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Von der

K ö n i g s c h i n a r i n d e
und

Vergleichung derselben mit der rochen und
mit der gemeinen Chinarinde.

Vom

Herrn Geheimenrath Maper*).

fAs ist bekannt, daß Naturkündiger und Aerzte

^ noch immer darüber in Ungewißheit sind,

welches die eigentliche achte ursprüngliche Chi¬

narinde sey. Daß die bekannte gemeine Chi¬

narinde, welche von Linaboua oKcinsli« her¬

genommen werden soll, von derjenigen, die

man anfangs, als dieses Mittel bekannt ward,

aus den spanischen Besitzungen des festen Lan¬

des in Amerika, und besonders aus Quito von

der Gegend um Loxa, oder aus der gleichna¬

migen Provinz nach Europa brachte, in Anse¬

hung ihrer Wirksamkeit sehr zurückstehe, und

daß

*) Vorgelesen in der Königs Akademie der Wissen¬
schaften zu Berlw.



->Z6

daß man daher jezt eine weit stärkere Gabe der
Rinde nöthig hat, um gegen die Wechseifiedcr
das auszurichten, was im vorigen Jahrhundert
isi den ersten Zeiten »ach der Bekanntmachung
dieses Mittels, «nd noch zu Anfange unsers
Jahrhunderts eine weit geringere Gabe dieser
Arzney bewirkte, bestätigen alle Erfahrungen
»vahrheitlicbenderAerzte. Anfangs vertrieb
man das Fieber durch zwey Quentchen der Riu-
de, die in weißem Wein eingeweicht, im Anfan¬
ge des Fieberanfalles gegeben wurden *) und
S»denham, dieser geschickte praktische Arzt,
der m der lczten Hälfte des vorigen Jahrhun¬
derts letzte, und vorzüglich zuerst den nützlich¬
sten Gebrauch dieses vvrtreflichen Heilmittels
in jeder damals bekannten Hinsicht lehrte, be¬
zeugt, daß fast jedes alltägliche und dreytägige
Fieber nach sechs Quentchen, und jedes vier¬
tägige Fieber nach einer Unze Rinde gewichen
sey. Auch alle altere noch lebende oder vor
kurzem kaum gestorbene berühmte praktische
Aerzte haben es erfahren, daß noch in dem er¬

sten

Diese Vorschrift führt BergluS In seiner Kl-uer.
meUic. e rezno vezersbili l^. l. p. uz. Oblerv. 7.
aus des Lzuäenc, Riunsci Zynczzmz c!e Lins
Linz s. pulvere zä kebres, Veneriis U,6i.
80. an; und Th. N-ircholinu- ?M, zngr, cemur.
5 p> >80 liefert diese in Rom bekannt gemachte
Vorschrift.
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stcn Jahrzehnt unsers Jahrhunderts die Chi¬
narinde weit kräftiger wilAe als jezt.

Die Muthmaßungen über die Ursachen der
Verminderung der Güte der Chinarinde sind
verschieden. Einige behaupten, die Menge,
in welcher dieses Arzneymittel gebraucht worden
sey, habe die Abschalung der Rinde so vieler
Bäume nöthig gemacht, und den Untergang so
vieler Bäume nach sich gezogen, daß nach und
nach, da man nicht gleich anfangs mit gehöri¬
ger Vorsicht für den Wiederauwuchs dieser
Bäume gesorgt hatte, die ältern Stamme, wel¬
che an ihren Zweigen die kräftigste Rinde her¬
vorbrachten, seltner würde, und man jezt gezwun¬
gen sey, die minderkrästigc Rinde von den
Zweigen jüngerer Baume zu nehmen. Ja,
Man versichert, es würde die Chinarinde schon

mangeln, wenn man nicht seit einiger Zeit die
Baume, welche sie tragen, wiederum in großer
Menge in der Provinz Terra Firma gefunden
hakte, von woher, ans dem Hafen von Carlha-
gena, jezt auch die mehrste Rinde kömmt.

Ändere sagen, die Baume, welche die ächte
peruanische Rinde trügen, waren in ihrem müt¬
terlichen Lande nicht so häufig, daß sie die un¬
geheure Menge Rinde hatten liefern können,
welche man bald nach allgemeiner Anerkennung
des großen Nutzens dieses Arzneymittels, nach

den



den meKrsten bewohnten Landern der Welt ge«

fordert habe *). Es sey daber nach und nach

die achte Chinarinde imt den Rinden anderer

Arten und Abarten des C-nchonabaums gemischt

worden, und endlich halte man die minder

Wirksamen Rinden nur fast allein zum Verkauf

geliefert. Diese Meinung hat viel wahrschein¬

liches für sich , weil man so manche verschiedene

Art Rinde zu allen Zeiten in den Zeronen unter

einander gemischt antraf, und ehedem noch mehr

rorbe und zimmtbraune Rinde darin vorfand,

als zu unsern Zeilen. Die geringe Menge der

achten Chinarinde, sezt man hinzu, die jahrlich

noch eingesammelt würde, sey blos zum Ge¬

brauch des spanischen Hofes nach Madrid be¬

stimmt, und theils erhielten sie auch die vor¬

nehmen spanischen Beamten in Amerika, oder

durch ste, ihre Freunde in Spanien. Herr

I). Grusckke erzählte noch vor kurzen von einer

Art der-Rinde der Gi-miroim oKainsIiz, die

er dem Herrn Hofgcrichtsrach Sömmering in

Mainz sendete, aber auch weiter nicht genau be¬

schreibt: „daß sie im Winter von Cadix

nach London gebracht, und die beste sey, die

jemalS

*) Ein neuerlich aus der Türke» zurückgekomme¬
ner Arzt versicherte mir, daß die Rinde eine der¬
jenigen Arzneyen fc», aus welche auch die Tüc¬
ken jczt ein vorzügliches Zutrauen setzen.
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jemals in England eingeführt worden wäre-,
Sie würde vermuthlich nur für die Vornehmen
i» Spanien angewandt, und sey wohl deswegen
nicht in Handel gekommen. Vielleicht, sezk er
hinzu, sey dieses die Rinde, mit der SyvM-
hgM Wunder that" *).

Es verbreitete sich auch vor etwa 10 Iah»
ren eine Nachricht in Frankreich, nämlich die¬
se, daß die jetzige gemeine Chinarinde gar keine
solche, sondern nur eine Art von Kaskarillrmde
sey, welches Gerücht indessen wenig Wahrschein¬
lichkeit hat, da diese Rinden an Geschmack und
Wirkung sehr verschieden sind.

Als nun, wie bekannt, im Jahre 1779 die
englische Fregatte, der Husar, ein spanisches
von Lima nach Cadir bestimmtes Schiff weg¬
nahm, so ward in diesem Schiff unter andern
Waaren eine Menge derjenigen Art Chinarinde
erbeutet, welche von ihrer Farbe, rotbe Chi¬
narinde genannt worden ist. Bey den Vc> su¬
chen fand man in dieser Rinde mehr Kraft und
in ihren Bcstandcheilen mehr Harzstoff und
Mehr Zusammenziehendes ais in der gemeinen
Chinarinde; üderdcm erinnerten sich aber auch
manche altere Aerzte, z. B. der Herr G. R.

Cothe-

") Vwmenbachs mcdic. Bibliothek, 2. V. z. St,
S. 486.
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Cothmlus"), der über diese Rinde eine Ab¬
handlung vorlas, daß sie dergleichen Rinde von
rother Farbe in der ersten Halste linsers Jahr»
Hunderts schon öfterer gesehen, und welk wirk¬
samer gesunden hatten, als die jetzige gemeine
Chinarinde, und es entstand daher die Meinung,
daß in dieser rothen Chinarinde die achte peru¬
anische Rinde wieder hervorgcfunden, und
gleichsam für die ganze Welt von neuen, er¬
obert worden sey. Die röche Chinarinde
ward daher bald von asten Orten ber sehr im
Handel verlangt, und seit der Zeit liefern ste
die Spanier neben der gewöhnlichen Chinarinde,
allen andern Rationen.

Indessen hat man bereits ebenfalls die Be¬
merkung gen,acht, daß die seit einigen Jahren
nach Europa kommende rotbe Chinarinde schon
zum Theil verfälscht ist, oder wenigstens von
derjenigen, welche die Engländer im Kriege
eroberten, und die man in den ersten acht bis
lo Jahren von den Spaniern im Kauf erhielt,
sehr an Güte nachstehe **). Dünnere mehr
gerollte Slücke, die man jezt so selten iinter der

rothen

») Dessen chemische Untersuchung der rothen China¬
rinde, eine Vorlesun» den -> Jul> 178z in der
königl. Aeaecm der Wissenschaften zu Berlin ge¬
halten, übers von I). P »l.

5) v. Gcvschke Abhondl. tn Bluinendachs
mcd. Blbl. 2. V. S- -,86.



rochen Chinarinde findet, waren sonff weit

häufiger unter derselben anzutreffen; auch ist

ihr Geschmack weit zusammenlebender als ehe¬

mals. In Frankfurt am Mavn will man, wie

O. Meyer IN Crclls chemischen Annalen ver¬

sichert M entdeckt haben, daß schlechtere Rin¬

densorten durch rorbe Bolarcide gefärbt worden

waren, und man ihnen dadurch das Ansehen der

rothen peruanischen Rinde gegeben, und sie dafür

verkauft hatte. Da nun übcrdem die Erfah¬

rung lcbrt, daß die rothe Chinarinde bep wei¬

tem nicht das leistet, was, besonders ihrer

stärkenden und fiebervenreibendeii Kraft wegen

nach so unstreitig bestätigten Thatsachen die Chi¬

narinde damals bewirkte, als sie anfanglich in

Europa bekannt ward, so bat man die hohe

Meinung, daß diese rothe Rinde, deren Baum

unter den Cinchonaarten noch völlig unbekannt

ist, die ächte m fprüngUche Chinarinde sey, ziem¬

lich wieder aufgegeben.

Eine schmuzig braune Rinde, welche man

aber nur in Cabinettcn bisher als Seltenheit

sah, im Handel aber käst gar nicht in Deutsch¬

land antraf, w>rd auch ve» vielen für eine vor¬

zügliche Sorte Chinarinde gehalten.

Vleisttsch erhielt dergleichen aus England

und Paris zum Geschenk; und auf dem Paquet,
in

r??> Siebentes Stück S. 4?«

IV. Sand, i. Sc, ^



in welchem die leztere eingewickelt war, stand

s^rouve pur lolis. I'oumelnrt, Ilolcluin et

lluichie. Ich besitze diese Stucke sezt und kann

zeigen, daß es keine von rother Rinde waren*).

Die hernach weiter bekannt gewordenen, auf den

westindischen Inseln wachsenden Chinaartcn,

sind erstens die von I). Wn'ßht zuerst in Ja¬

maika gefundene Lniclrvus osridses **); zwey-

tensdie von Herrn Davidson sehr gut beschrie¬

bene LinLliono storiizuucia ***), (deren Rinde

im Handel oft fälschlich mit der Lincstonu cs-

rikaea verwechselt wird) welche auch unter dem

von ihrem Vaterlande hergenommenen Namen:

Gortex ste 8. Vucis bekannt ist, aber, so sehr

sie auch I). Kentish als Fiebermittel und als

Substitnt der peruanischen Rinde anrnhmte, in

genauen von 1V Pilcaim im Bartholomaus

Hospital in London angestellten Versuchen als

ein solches sich nicht bestätigte, sondern schon

in Gaben zu 4 Granen die heftigste Uebelkeir

hcr-

*) Dieses scheint in CothcniuS Adhandl. vcriiintt)ct
zu werden.

s») ?I>>1a(opd. Vii>nsg>a. Vol. 76. S. 4. wo er sie
eincdoiw lomiucenlis nennt. Jaequin beschsico
sie und lieferte ihre Abbllöung s. dessen vbtciv.
bor. ?. 2. V. 47. p. 27.

*") zccnvsil vs:> neevZpeciesok td.e Nzrle l'eo?,touncl in rl,e Islanä of 8r. l.uc!-> ^Ir. OsviU-

son. ?kil. l^ünssÄ. ?. It. Vol. I.XXIV. yesr
1784.
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hervorbrachte; und drittens die Lmcftmia
momnim des HerrnBghjer"), von deren Rin¬
de, welche einige mit der Auguflurarinde für
einerley haltt», er doch, ob er sie gleich sehr
als Fiebermittel anrühmt, auch selbst sagt, daß
sie nach den von Aerzte» in Euadalnpe, und
von Herrn Malier, der sie chemisch untersuchte,
in Paris angestellten Versuchen, Lrcch- und
Darmausleerungen erregt.

Alle diese westindischen Cinchonaarten sind
durch ihren ekelhafte» und weit scharfer» Ge¬
schmack von den wesentlichen Eigenschaften der
gemeinen achten peruanischen Rinde zu sehr zu¬
rückstehend, als daß mau eine ihrer Rinden für
eine bessere, oder wohl gar für die achte Art
halten könnte. Man wendet die caraibische und
die von St. Lucia kom»iende Rinde, daher vor¬
züglich auch nur in der Arzneykunst, als aus¬
leerende Mittel an **), und man hat auch keine
gegründete Vermuthung, daß die Baume, wel¬
che ste liefern, auch auf dem festen Lande in den
spanisch - amerikanischen Besitzungen wachsen.

Die übrigen Arten der Cmchonabäume sind
theils noch unbestimmt, theils sind ihre Rinden

O. 2 nicht

In Xo?icr czlzs. lur lg vbylique etc. pgns gro.
1°. XXXI V ggnvier 1789. S. >29.

*») MSncp in seiner svilem. Lehre von den Arzney,
Mitteln. Mied. 1789-
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nicht im Handel gekommen, daher auch »och
keine chemische und praktische Untersuchungen,
meines Wissens, darüber angestellt sind. Da-
hin gehören nach I). Grvschkens Anzeige *)
der sie in des Ritters Bmiks, des O. Smith,
jetzigen Besitzers der LinneeischenKrautcrsamm-
lung und andrer Londner Gelehrten Sammlun¬
gen sahe:

i) Die beyden Arten des Cinchonabaums,
welche vor einiger Zeit in vier und einem
halben Grad nördlicher Breite, also fast
eben unter dem Himmelstrich, in welchem
in vier Grad südlicher Breite die Cbina-
baume um Loxa in der Provinz Quito
wachsen, in der Provinz Santa Fe ent¬
deckt wurden.

I). Casimir Örtega, Lehrer der Krau-
terkunde in Madrid, sendete Exemplare
der Zweige an die königliche medicinische
Gesellschaft in Paris, und an den Ritter
Joseph Banks nach London. Linne' der
jüngere, nannte nach trocknen Exempla¬
ren die eine Art, welche Louis zu Loga
in Peru gefunden hatte, LincUnna xo-
ruvi -ma, und die zweyte, welche vielleicht
eben dieser Mann, und der bekannte Krau-

ter-

Groschkc a. a. O, S, 489 -» 491.



terkenner Mulis fanden, weil ihre Na¬
men unter dem Linnäischen Exemplare
standen, Lincfiona dorAeronliz. Ihre
Rinden erhielten beyde den Namen Lor-
tex 8t. ?e.

2) Die Liucdona cor^mdo/s ssorsteri.
Z) Die LmLssoua coi^mdcifa des O. Ayr

teZa von Santa Fc geschickt, «reiche an
Größe der Blüthen wohl alle andere übcr-
trift, weil sie Saamencapseln von sH
bis z Zoll Lange hat.

4) Die Lincfioim pudelcens des D.
lega auch von Santa Fe geschickt.

5) Die Linclrons kraAran« des Herrn von
Panchicu aus Dominika.

6) Die Lincllons sssArsn«, von der in
Müllers Pflanzensammlung ein Exemplar
ohne Blüthe ist.

Da unter diesen vom Herrn O. Gwschkm
angegebnen Chinaartcn, viere aus Santa Fe
in Terra Firma herstamme», von woher die
mehrste Rinde jezt kömmt, so ist zu vermuthen,
daß nun manche Rinde dieser Arten in den Chi-
nazeronen steh finden mag. Da man indessen
in Ansehung der achten ursprünglichen China¬
rinde noch immer ungewiß ist, so verdient eine
ganz neue Chinarinde, welche seit einigen Iah¬
ren in dem Droquereyhandel erschien, und in

Q z sehr



sehr vielen Eigenschaften etwas vorzügliches zu
haben scheint, unsere ganze Aufmerksamkeit.

Diese Rinde, weiche von den Materialisten
und in ihren Prciscuranten KomM'inde (Lor-
tex rcAiuü) gelbe Chinarinde (Loetex pe-
IUVISNU8 luteuz), oder auch wohl jezt Köillgs-

(hlnarinbe (Loitex cchinse re^iux) genannt
wird, erhielt man hier seit etwas über zwey
Jahr von Frankfurt am Mavn. Nach v.
Mayers Anzeige soll sie auch aus Bremen
kommen, von woher sie aber nach diesen Haud-
lungsortcn kömmt, ist noch unbekannt. In
den Amflcrdammer Preiscuranttn findet man
sie noch nicht, doch soll man sie dort auch schon
kennen, und allgemein muthmaßet man, daß
sie vom spanischen Amerika komme. Das Ci¬
vilpfund dieser Art Rinde ward im Jahr 1789
noch zu dem hohen Preis von 16 rthlr. verkauft;
ihr Preis ist aber gar sehr gefallen, denn man
kann das Pfund schon jezt zu vier Thaler, (und
noch weil wohlfeiler) haben.

Unter der Königschinannde, welche ich
von einer der zuverlässigsten Droguereyhandlun-
gcn in Frankfurt erhielt, traf ich immer einige
Stücke mit äußerer Rinde, und andere ohne
dieselbe an; auch solche, wo a» einigen Gegenden
die Rinde sich getrennt hatte, an andern aber
nicht» Die Stücke, welche am häufigsten vor-

kom-
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kommen, haben gar keine äussere Rinde. Ich
fand von kleinen Stücken, die ivohl nur nach
und nach in den Kisten beym Zerreiben größerer
entstanden waren, bis zu Stücken von z bis 4
Zoll Länge. Ihre Breite ist von einem halben
bis Zoll und darüber. Die Dicke ist in
den stärksten, mit äußerer Rinde bedeckten
Stücken, bis zu einem DritlelM, oder etwas
Mehr. Daher und gewiß viele Stücke dieser
Rinde von starken alten Bäumen genommen.
D-e übrige Gestalt des Umfanges der Stücke,
welche, sehr mannichfaltig ist, scheint mchrcn-
thcils durch zufälliges Zerreißen oder Zersplit¬
tern , und nur seüen durch das Messer bestimmt
worden zu seyn. Kleine gebogene oder etwas
zusammengerollte Stücke von jünger» Zweigen,
findet man nur wenige. Die äußere Rinde ist
theils abgeschnitten oder abgerissen, theils ab¬
gerieben oder abgesprungen. Da aber, wo
man bey grösser» dicken Stücken ohne äußere
Rinde wegen der Gleichförmigkeit und einiger
Wölbung ihrer äußern Obc° flache, muthmaKen
darf, daß leztsrcs geschehen ist, bemerkt man
an dieser äußern Oberfläche eine ins Rostfarbne
fastende dünne Faserlage; bey kleinern und
nichr gebognen dünnen Stücken ohne äußere
Rinde, ist diese Rostfarbe an der äußern Fläche,
aber weniger deutlich. An sehr dicken Stücken,
ohne äußere Rinde zeigt die äußere Oberfläche

Q 4 auch
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auch hie und da knorrige dickere Hügel. Da

wo die äußere Rinde vorhanden ist, sieht man

sie an ihrer äußern der Luft ausgeseftcn Fläche

bey jungen Nindestücke», rostfarben, mehr

nach innen aber brau». Es hatte ferner die

äußere Rinde, wenn sie auch von solchen jun¬

gen Zweigen hergenommen war, daß die Dicke

der ganzen Rinde, der äußer»! und iunern zu¬

sammen, kaum eine halbe Decimallinie betrug,

dennoch viele Kerben, welche ich desto tiefer

eiudria end und auseinander stehend fand, je

dicker das Stück, und je altw also auch die

darauf befindliche äußere Rinde war. Die

mehisten Kerben laufen quer, doch sind auch

einige länglichte vorhanden, welche sich beson¬

ders an alten Stücke» zeigen, die länglichten

Kerbe» sind aber immer minder regelmäßig als

die Qucrtcrben gestaltet. Auf der äußern Fla¬

che fand ich mehrere Arten weißlicher und grauer

Baumkrätzc», denen ähnlich, welche die ge¬

meine und rothe Chinarinde bedecken. Die in¬

nere Oberfläche der innern Rinde ist zwar bey

manchen Stücken durchs Zersplittern und Zer¬

reißen in Ansehung ihres regelmäßigen Baues

zerstört worden, öfterer blieb sie aber auch un-

verlezc. Sie lst bey dicken Stücke» flacher,

und bey dünnern stärker ausgeholt. Ihre Far¬

be ist etwas bräunlich gelb, einer hohen Zimmt-
farbe ähnlich, und bisweilen sieht man auch

beyde
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beyde Farben, gelb und braunstreifig, sich in
einander verlieren. Selten fallt die gelbe Far¬
be der innern Fläche ins rothe, und noch selt¬
ner , jedoch bisweilen, findet man auch an der
innern Flache der innern Rinde etwas ms rost¬
farbne fallende. Die innere Rinde ist mehr als
noch einmal so dick, als die äußere. Die gan¬
ze Rinde bricht sehr leicht, und zwar, in klei¬
nern gerollten dünnern, von jüngcrn Zweigen
genommenen Stücken, mit einem eben so glat¬
ten Bruch als die beste gemeine Chinarinde, in
dicken Stücken aber bricht die Rinde faserigt,
auch lassen sich diese Stücke etwas zerreiben,
welches die dünner gerollten nicht thun. Die
innere Rinde zeigt im Bruch und auch durchweg
bis zur äußern Rinde hin, die nämliche Farbe,
die sie an der innern Flache Hot, nämlich eine
gelbere weniger braune Farbe in den selten vor¬
kommenden jünger» und kleinern gebogenen
Stücken, und eine aus dem gelben starker ins
braune fallende Zimmtfarl e in den altern dickern
Stücken. Diese Gleichförmigkeit der Farbe,
welche die Rinde, die ich unkersuchte,durchweg
besaß, beweiset, daß sie nicht durch eine Art
Karbestoff gelb gefärbt seyn konnte. Ich
führe dieses darum an, weil Herr v. Mayer
in seiner in den chemischen Annalen des Herrn
von Crcll 1791, 7. St. No. 5 eingerückten Un-

O. 5 ter-



tersuchung der Königschinarinde, welches die

einzige Abhandlung ist, die nur über diesen Ge¬

genstand bisher zu Gesschte kam, eine Verfäl¬

schung dieser Rinde durch das Gclbfärbcn schiech¬

ter Chinasorten für möglich hielt, und noch

wehr in seiner Muthmaßung bestärkt ward, als

sein Freund Herr Kels ein ziemlich dickes Stück

der Königschinarinde, die sie untersuchren, in

der Mitte blässer fand, als an den Kanten oder

Rändern. Diese Rinde war aber, wie man

aus der Vcrgleichung unserer Beschreibung

ersehen wird, gewiß eine andere Art, oder

wenigstens andere Abart, als die von mir un¬

tersuchte. Doch ich kehre zur Beschreibung

der meiiiigen zurück.

Der Rmdei.staub der Königschinarinde

färbt die Haut gelb, und seine Farbe, so wie

die Farbe des aus der zerstoßenen Rinde ge¬

inachten Pulvers, ist zwar etwas beller als es

die Rinde im Ganzen ist, aber doch noch dunk¬

ler zimmtfarben, als das Pulver der besten ge¬

meinen Chinarinde. Mit Nhabarberfarbe, der

O .Mayer seine Königschinarinde, der Farbe

nach, vergleicht, ist die Farbe der von mir un¬

tersuchten Rinde, weder in ganzer Rinde, noch

im Pulver gar nicht zu vergleichen. Am näch¬

sten kömmt die Farbe.des Pulvers meiner Kö¬

nigs-
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nigschmattttde der Farbe der gepulverte!, Zimt-
sorle Csllm cinamoines, und wenn das Pul¬
ver naß wird, so wird es sehr braun.

Der Geruch ist weit mehr gewürzhaft als
der von der gemeinen, und der von der rochen
Chinarinde.

Der Geschmack, welcher sich sehr schnell
entwickelt, ist beträchtlich bitter, und dabey
mehr scharf als zusammenziehend,wenigstens
übertrift die Bitterkeit der Königschinarindedie
der gemeinen Chinarinde sehr, und ist derjeni¬
gen mehr ähnlich, welche die rothe Chinarinde
zeigt; dahingegen unterscheidet sich der Ge¬
schmack der Königschinarinde wiederum sehr
auffallend vom Geschmack der rochen Chinarin¬
de, daß ersterer bey weniger zmammenziehen-
de» weit mehr reitzsnd - gcwürzhaftes verräth.

Zwey Stücke fand ich in dem Paquet Kö-
nigsrindc, die gewiß zu einer andern Art ge¬
hörten. Sie waren weit brauner, und hatten
eine sehr dünne äußere Rinde.

Woher nun dieses neue Arzncymittelkommt,
und von welchem Baum es abstammt, ob eine
Abart der bekannten bereits beftimuven China-
bäume, oder eine ganz neue Art derselben diese
Rinde liefert? ist bisher noch unbekannt. An¬

fangs
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diese neue Rinde aus irgend einer ihrer

Besitzungen jenseit des Weltmeeres herüber

brachten. Jczt aber will man schon Spuren

haben, daß sie auch aus den Handen der Spa¬

nier herkommt, wenigstens sagen mir meine

Nachrichten, daß die Frankfurter Droquerey-

handler dieses mit einigem Grunde muchmaßen,

und immer mehr und mehr behaupten, daß

dieses die achte ursprüngliche Chinarinde sey.

Ich bin zwar noch nicht im Stande, hierüber

etwas mit Gewißheit zu bestimmen, aber der

Muthmaßung, daß diese Rinde aus dem spani¬

schen Amerika kommt, muß ich beytreten, so

wie es auch nicht zu laugnen ist, daß sse ver¬

schiedene Eigenschaften besizt, welche mehrere

glaubwürdige Schriftsteller von denjenigen be¬

sten Chmasorten anführen, die man noch zum

Theil gleich anfangs in der ersten Hälfte unsers

Jahrhunderts sah. Meine Gründe sind fol»

gende:
Erstens habe ich bey Vcrgleichung der fei¬

nen weißen oder weißgrauen Bavmkratzen der

gemeinen und der rothen Chinarinde, mit den

feinern Baumkrätzen, welche neben einigen

seltnem, größer - blattrigen, auf der Königs¬

chinarinde angetroffen werden, viele Aehnlich-

lcit gefunden. Zwey-
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Zwölftens traf ich bevm Durchsuchen ganzer
Zeronen gewöhnlicher Chinarinde, die gewiß
aus dem spanischen Amerika gekommen waren.
Stucke a», welche den kleinen gerollten Stnk-
ken der Königschinarinde größtenthcils gleich
kamen.

Auch erhielt Gleditsch schon vor vielen
Jahren einige Stücke seltener Chinarinde,die
man unter gewöhnlicher gefunden hatte, und
die der Königschinarmde ebenfalls höchst ahnlich
waren. Da man nun in eben diesen Jeronen
bisweilen, wiewohl jezt seltener als sonst,
Stücke von rother Chinarinde antrist, so scheint
es aus dieser und der ersten Beobachtung wahr¬
scheinlich zu werden, daß die Chinabaume,
welche die gemeine Rinde, die rothe Rinde,
und die gelbe Königschinarmde liefern, wohl
unter einander wachsen mögen.

Drittens vereinigen sich alle Beschreibun¬
gen erfahrner praktischer Aerzte von der Chi¬
narinde darin, daß diejenigen Sorten die be¬
sten und kräftigsten sind, welche leicht und mit
glattem Bruche brechen, an der innern Rinde
Aimmtfarde oder auch etwas Rostfarbe, an der
äußern Rinde aber dunkle und braune Farbe
zeigen, im Geruch etwas gewürzhastes verra¬

the»,



Viertens ist es bekannt, daß mehrere
Schriftsteller von einer gelben Chinarinde, von
einer Chinarinde in großen Stücken, und von
einer bittern mehr gewürzhasten äußerlich brau¬
nen Chinarinde, welche man aus dem spanischen
Amerika brächte, redeten, und ihr zum Theil
vorzügliche Güte und Wirksamkeit zuschrieben.
Ich will einige dieser Schriftsteller, die sich
deutlich darüber ausdrücken, anführen.

then, und einen aus Bitterkeit und Scharfe
ins gewürzhafte übergehenden, und nur mit ge¬
ringer Zusammenziebung begabten Geschmack
besitzen. Werlhpf, dieser bekannte große aus¬
übende deutsche Arzt, gab diese Merkmale der
Güte der Chinarinde vorzüglich an, und bestä¬
tigte sie mit den vollgültigsten Zeugnissen älte¬
rer Schriftsteller. Das Kennzeichen der Güte,
daß die Rinde blos aus dünnern, feinern, ge¬
rollten Stücken bestehen müsse, welches auch
viele und besonders neuere Schriftsteller an¬
geben, führte ich mit Fleiß nicht mehr a»,
weil es langst durch chemische und Praktische
Untersuchungen anerkannt ist, daß die dickern
Rindenstücke, wenn sie nur die andern oben an¬
gezeigte» Eigenschaften haben, gleiche Güte mit
den dünnern besitzen,
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NeuMüMI, dieser genaue Forscher, der
in der Arzueymittellehre noch lauge seinen großen
Werth behalten wird, sagt schon in seiner Che¬
mie: der berühmte Pariser Krauterkenner
V.Ullant habe ihn versichert, daß er selbst 6
Arcen von Chinarinden kenne, und dabey habe
dieser gelehrte Mann die Behauptung des Herrn
Pvmet bestätiget, daß in den Gebirgen von
Potost diejenigen Baume wüchsen, welche die
beste Chinarinde lieferten, die vor der gewöhn¬
lichen, von den im Königreiche Quito um die
Stadt Loxa wachsenden Chinabäumen genom¬
menen Rinde, einen beträchtlichen Vorzug habe.
Diese R>ndc sey weit brauner, bitterer und
beißender als die Rinde von Loxa-

Ll'stcr empfiehlt vorzüglich die Rinde, wel¬
che dick und breit als eine flache Hand ist, und
stch an ihrer äußern Fläche durch große und
tieft Furchen so auszeichnet, daß sft von einem
alten Baume genommen sey.

Blcgtl» lobt auch die Rinde um so mehr,
je raucher fle von außen ist, und je gewürz-
haster sie riecht.

Alle diese Aeußerungen über die Beschaffen¬
heit der besten Chinarinde passen auf unsere Kö-
mgechiliarindc,auch selbst die braune Farbe,

welche



wclcke man besonders an der äußern Rinde der

größern Stücke sieht, und sie machen daher die

Vermuthung wahrscheinlicher, daß sie wohl

die achte Chinarinde oder eine verwandte Abart

seyn kann.

Es hat auch vor einiger Zeit der I).

toude Jussieu, ein Enkel Josephs deJusswu,

und Bruder des berühmten französischen Krau-

tcrkciuicrs Bernhard dc Jussieu, der königl.

Medicin. Gesellschaft zu Paris die wichtigen

Nachrichten mitgetheilt, welche sein Vater über

die Chinabaume in ihrem Mutterland? sammel¬

te, als er die berühmte von den Pariser Aka¬

demikern zur Bestimmung der Figur der Erde

nach den Cordilleras Gebirgen angestellte Reise

mitmachte. Aus diesen Bemerkungen aber cr-

giebt sich, daß Joseph Jussieu unter mehrern

Gattungen der Chinabaume, die er dort antraf,

von einer Art mit gelber oder knorriger Rinde

redet. Diese Baume, sagt er, wachsen in ei¬

nem Thale, das sich langst jener Bergkette und

in dem nahe dabey gelegenen Distrikte A-mgas

erstreckt. Auch fand Herr I' ssieu um Loxa

herum, im vierten Grade südlicher Breite,

ganze mit ihnen besezte Walder, und er erzäblt,

daß die Landeseinwohner die Rinde dieser Bau¬

me der übrigen Chinarinde vorgezogen harten.

Daß
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Daß Joseph Jussicu unter diesem Chinabaum

mit knonigter Rinde blos den gemeinen von

Condamine beschriebenen Chinabaum (Lin-

clrons oKcinsIiü !Rnn.) verstanden haben sollte,

scheint nur nicht wahrscheinlich zu seyn, weit

mau von der Rinde desselben, wenigstens nach

den Stücken, die jezt nach Europa kom¬

men, zu urtheilen, wohl nicht behaupten

kann, daß ste gelb und knorrig sey. Daß

aber Jussieu in obiger Beschreibung den

Baum, der unsere Königschiuarinde liefert,

gemeint habe, macht mir seine Bemerkung,

daß die Rinde geruchlos ftp, auch wieder un¬

wahrscheinlich.

Ferner verdient es hier noch bemerkt zu

werden, daß unter den Arte» von Lortex 6e

Laum ks, von denen oben geredet worden, die

Rinde der Liiwlronse ^eruvisiwe des jünger»

Liiii'.e' gelber seyn soll als die Rinde der von

ihm mit dem Namen Liuclioiw lzorZerenliz

belegten Art; auch soll ste dem Geschmack

nach der gemeinen Chinarinde nahe kommen,

und mit ihr. wie L>. Groschke selbst beym Dro-

quisten Wilson in London sahe, in Kisten ge¬

mischt seyn. Sie schien ihm aber unwirk¬

samer, und daher kann ich ste nicht für die

KölilZSchinariiide halten: es sey denn, daß

iv. Band. i. Sr. ' R sie
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sie bev näherer Untersuchung wirksamer gefun¬

den würde.

So viel ist wohl ausgemacht, daß wenn

es auch bisher nicht mit Gewißheit zu erweisen

ist, daß der Baum, der die Königschinarinde

tragt, im spanischen Amerika wachst, dieses

doch wenigstens sehr wahrscheinlich sey, und

noch mehrere Gründe sind für die Behauptung

vorhanden, daß diese Rinde von einer besondern

Art, oder wenigstens einer Abart der Cincho-

nadäume genommen werde, welche bisher noch

nicht bestimmt ist. Denn erstens ist diese Rin¬

de die dickste, die wir bisher kennen > und ihre

dickste» Stücke übertreffen selbst die Dicke der

Stücke der rochen Chinarinde, der dicksten Art,

welche man hatte, oft um mehr als noch ein¬

mal. Aweytens bcstjt keine andere Rinde die

besondere Rostfarbe so stark an her äußern Fla¬

che der innern Rinde, als diese, und es kommt

auch wohl keine in Ansehung der ganzen inner»

Rinde der Zimmtsarbe so gleich.

Drittens zeichnet sich diese Rinde durch

den lockern Zusammenhang der äußern und in¬

nern Rinde untereinander, und durch die beson¬

dere Einkerbung der erstem von allen ander»

Arten sehr wesentlich aus; und viertens endlich

ist
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ist sie eben so wesentlich durch ihren eigenthüm¬
liche!, Geschmack und Geruch von andern Arten
unterschieden.

Neumann und mehrere Schriftsteller füh¬
ren zwar schon die Sage an, daß die gemeinen
Chinabaumc, welche in den Thälern bey Loxa
wachsen, eine dickere, von außen weißlichts, und
von innen gclblichtbrauneRinde haben sollen;
doch setzen sie hinzu, diese Rinde sey am wenig¬
sten kräftig und bitter, und daher ist es gar
nicht zu vermuthen, daß die in ihren dicksten
Stücken noch immer so kraftige gewürzhaste
und scharfbittcre Königschiiiarinde, von den in
jenen Tbalern wachsenden gewöhnliche» China-
baumen hergenommen seyn könne,

Vermuthlich Muß es von dieser Königschi-
Narinde noch mehrere Abarten geben, oder es
müssen andere Arten der Chinarinds statt dieser,
die ich beschrieb, schon im Drequcreyhandel,
unter eben dem Namen verkauft werden. Denn
ich finde in der oben angezeigten Untersuchung
der Königschiiiarinde des Herrn Z). Mayer, daß
derselbe zwey Abarten beschreibt, von denen
aber keine von beyden mit derjenigen überein¬
kömmt, die ich in großen Quantitäten gesehen,
und immer mit meiner davon gegebnen Beschrci-

R 2 bung



„Die zweyte Varietät ist häufiger, auch

wird sie in Stücken versandt, die zum Theil

spannenlang, nicht selten aber auch kürzer sind.

Die innere Seite spielt ins blaßgelbe, orangen¬

farbene. Die Kanten und die Oberfläche Ha¬

ge» eine hochgclbe, oder konigsgclbc, oft rothe

Farbe. Das Ganze hat ungefähr das Ansehen

einer abgeblaßten rothen Chinarinde. Sie ist

sehr hart, schmeckt bitter, zusammeiizichcnd,

jedoch ohne Ekel zu erregen; ihr Geruch ist
aro-

bung gleichförmig angetroffen habe, und von

deren wirksamen Kräften ich mich überzeugte.

Ich will des Herrn O.Mayers Worte hier an¬

führen, damit sich die Verschiedenheit unserer

Beschreibungen desto deutlicher zeiget.

„Bis jezt, " sagt Herr O. Mayer, „kennt

ich zwey Varietäten, die aber vielleicht zwey

verschiedene Nindcn sind, die unter Einem Na¬

men verkauft werden. Die erste Varietät sahe

ich bey dem Herrn Hefrath Murray, der sie

von Frankreich erhalten hatte. Sie bestand

aus spannenlangen , rhabarberfarbnen, zusam¬

mengerollten Stücken, hatte faftrigten Bruch,

und bittern zusammenziehenden Geschmack, ziem¬

liche Harte, und keinen starken Geruch. Die¬

se Varietät ist die seltnere."
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aromatisch, fast bisamartig. Ihr Pulver ist

roch, weich und zieht leicht Nasse an Ihre

Dicke ist wie die Dicke einer maßigen Gänsefe¬

der, doch finden sich auch dümcre Stücke, wel¬

che so dick wie eine Rabenfedcr sind. Die Dicke

der erster» Rinde ist der Lanesta slda gleich.

Diese Varietät ist anch in den hiesigen Apothe¬

ken zu haben, wohin sie von Bremischen Ma¬

terialisten gesandt wird. Die äußere Seite der

zweyten Varietät hat dunkelbraune unebene,

doch nicht spröde Erhabenheiten."

Man wird bey einiger Vcrgleichung sogleich

finden, daß die von mir beschriebene Königschi¬

narinde von der ersten Abart, welche Herr O.Mayer beschrieb und mit der sie einiges ahn¬
liches hat, doch dadurch auffallend sich unter,

scheidet, daß ihre Stücke nie spannenlang, und

nur selten zusammengerollt sind; daß sie nicht

hart ist, sondern auch in den dicker» Stücken

leicht bricht; daß ihr Geschmack mehr Schärft

als zusammenziehende Bitterkeit hat, und daß

endlich ihr Geruch ziemlich stark ist.

Mit der zweyten Abart, die I). Maper be¬

schrieb, und wovon er sagte, daß sie häufiger

vorkomme als die erstere, hat die von mir

beschriebene Königschinarinde noch weniger

R z Aehn-



Aehnlichkei't. Schon die mebrcntbcils weit
ansehnlichere Breite und Kürze der Stücke,
zeichnet sie von jener zweyten Abart des v.
Meyer sattsam aus; überdem aber auch ihre
leichtere Brüchigkeit und das stärkere Abwei¬
chen derselben von der Farbe der rochen Chi¬
narinde.

An merk. Die chemische Untersuchung der ächten
Königschinarinde, und die Vergleichlina dersel¬
ben mit der rothen und gemeinen Chinarinde,
welche der Herr Verf. durch den Obersanitäts¬
rath , Hermbstädt veranstalten ließ, findet

yian vorn unter den chemischen Abhandlungen.
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